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Zurück auf los 
 
    Wie Japan einen klassenkämpferischen Roman aus der Kaiserzeit 
    wiederentdeckte 
 
Rainer Werning 
 
»Shunto«, das war in Japan der sich meist von Januar bis April hinziehende 
Disput zwischen Vertretern der Nippon Keidanren (Wirtschaftsvereinigung) 
und der Rengo (Gewerkschaftskonföderation). Mit Beginn der Kirschblüte 
hatte man sich - hauptsächlich mit den Kernbelegschaften - einvernehmlich 
auf Lohnerhöhungen und sozialpolitische Verbesserungen in den Betrieben 
verständigt, um sodann zur Tagesordnung überzugehen. Tausende von 
Betriebsgewerkschaften, lebenslange Beschäftigungsverhältnisse, De-facto-
Vollbeschäftigung, verdienstvolles Senioritätsprinzip - all das zeichnete viele 
Jahre lang den japanischen Kapitalismus aus. Doch diese Zeiten sind passé. 
Innerhalb von zwei Jahrzehnten boxten die Regierungen in Tokio ihr Konzept 
von Globalisierung, Deregulierung und Privatisierung durch, zu Lasten der 
Noch-Beschäftigten. 
 
Was in den Zeiten des »Shunto«, den man als Frühlingssturm übersetzen 
könnte, undenkbar war, ist heute alltäglich. Prekär Beschäftigte campieren 
unter Plastikplanen, und Tausende schlafen in Internet-Cafés. Pro Nacht 
macht das umgerechnet zehn bis 15 Euro. Laut einer OECD-Studie aus dem 
Jahr 2006 erhöhte sich der Anteil »Prekärer« von 19 Prozent (1995) auf 30 
Prozent (2005). Seit 2004 organisiert sich ein kleinerer Teil dieser Prekären 
in der Gewerkschaft der Freeter - ein Kunstwort, das sich aus dem 
englischen »free« beziehungsweise »Freelancer« und dem deutschen 
»Arbeiter« zusammensetzt. 
 
Diese Entwicklung hat einem Roman von 1929 zur Renaissance verholfen. 
Er behandelt die Klassenauseinandersetzungen im kaiserlichen Japan und 
heißt »Kanikosen«, nach einer Krabbenfangflotte, auf der die Meerestiere 
zu Konserven verarbeitet wurden. Der junge Schriftsteller Kobayashi 
Takiji schaffte mit ihm auf Anhieb einen Bestseller. 1931 trat Kobayashi 
in die damals verbotene Kommunistische Partei Japans ein. Zwei Jahre 
später wurde er im Alter von 29 Jahren polizeilich zu Tode gefoltert. 
 
In »Kanikosen« geht es um erbärmliche Arbeitsbedingungen. Ein Streik der 
geschundenen Seeleute wird niedergeknüppelt. Einige gehen über Bord, 
werden auf hoher See in letzter Minute von der Besatzung eines 
sowjetischen Schiffs aufgegabelt. Auf diesem befindet sich auch ein 
chinesischer Kommunist, der die Geretteten zum proletarischen Kampf 
anleitet. Ihnen gelingt die Rückkehr aufs Schiff. Sie organisieren sich 
gewerkschaftlich, bieten den Oberen die Stirn. 
 
»Kanikosen« erfuhr nach dem Zweiten Weltkrieg eine Neuauflage, die kaum 
Beachtung fand. Gerade in den Nachkriegsjahren wurde massiv Front 
gemacht gegen die japanische Linke, zuvorderst die militante Arbeiter- 
und Gewerkschaftsbewegung. Mit besonderem Verve kämpften der 
Oberkommandierende der Alliierten Streitkräfte in Fernost, US-General 
Douglas MacArthur, und sein Geheimdienstchef, Generalmajor Charles 
Andrew Willoughby. Fortschrittliche Arbeiterorganisationen und Streiks 
wurden 1947 verboten; Washington wollte Militärstützpunkte in Japan und 
duldete spätestens mit Beginn des Korea-Krieges im Sommer 1950 »im 
Hinterland« keine unsicheren Kantonisten. 
 



Kobayashis Roman über die Krabbenfänger kehrte ab 2008 zurück in die 
Bestellerlisten. Seitdem wurden weit über eine halbe Million Exemplare 
verkauft. Als Manga-Comic erreichte der Stoff eine noch größere 
Leserschaft. 2009 wurde »Kanikosen« aufwendig verfilmt. Die großen 
Tageszeitungen im Lande stellten das avancierte Werk ausführlich vor und 
regten in ihren Spalten breite Leserdiskussionen an. Professor Toeda 
Hirokazu, Literaturwissenschaftler an der Tokioter Waseda-Universität, 
benannte die Gründe dieser Wiederentdeckung wohl am treffendsten: »Der 
Roman spricht vor allem Jugendliche an; für sie bildet er eine 
Projektionsfläche eigener Ängste und Wünsche. Gängelung, Arbeits- und 
Perspektivlosigkeit, mißachtet und mit Billiglöhnen abgespeist zu werden 
- das bietet Zündstoff in einer Gesellschaft, in der sich eine wachsende 
Zahl von Menschen in einer ähnlichen Lage fühlt wie die Besatzung der 
Kanikosen.« # 


